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Hexenjagd auf dem Campus
SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über den Streit um „sexuelle Belästigung“ im US-Bildungssystem
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n den Salons der Kolonialvilla ist de
Geistesadel der Universität vonVirgi-Inia zusammengekommen, um die e

travagante Gastgeberin zu feiern u
die eigene Kultiviertheit.Zunächstalso
ein Vortrag über tibetanischeSchrift-
kunst, dochdann kehren die Gespräc
rasch zu einemThema zurück, das in
den letzten Wochenallen exegetische
Eifer beansprucht hat: dieneue Verord-
nung. Auf Druck des Frauenbüros
der Hochschulesind „amouröseBezie-
hungen“ zwischenProfessoren und ih
ren Studenten fortanillegal.

„Man kann doch Liebenicht regulie-
ren“, sagt die schwarzeLyrikerin, deren
schöne Gedichte von der Liebespre-
chen. Sieklingt resigniert. Wassoll’s: In
diesenZeiten, in denen derpolitische
Diskurs im läppischen Privatenver-
schwunden ist, ist das Allerprivates
längst einPolitikum. Wo selbst an ei
Feministinnen-Plakat im Antioch College
nem Präsidenten nur noch dessenAffä-
ren interessieren,wird jede Affäre zum
Staatsakt. Es ist besser, manschützt
sich.

Was vor Jahren alsKampf gegen se
xuelle Gewalt begann, istmittlerweile
zum aufregendsten Volkssport defo
miert, den das Fernsehzeitalter bie
kann: die Denunziation. Auch auf de
Campus. Die Anklagewegen „sexua
harassment“, sexueller Belästigung
eine Wunderwaffe, die immer ge
winnt. Entweder erledigt sie die Be
schuldigten vorGericht oderdurch den
Skandal.

Die Frauenbüros des Landes hab
den Puritanismus zuneuen Hexenjag-
den wachgeküßt. Mit den TV-Evange
stensind siesich darübereinig, daß die
Frau schwach ist, der Mann ein Tier
und Sex Sünde. „Widernatürlich“ findet
Feministin Andrea Dworkin den
(Ausriß): Propagandalosungen auf dem W
Geschlechtsakt zwischen Mann und
Frau.

Die Klagedrohung hatsich wie ein
stalinistischerFrost über alle Bereiche
der amerikanischen Öffentlichkeit g
legt, über Parlamente, Firmen,Schu-
len. Im akademischenMilieu sorgt sie
für Zensuren und Kontaktsperre-G
setze.

Die Beratungsprotokolleüber die
neue Verordnung an derUniversität
von Virginia lesensich wie Dispute der
Scholastiker. Sie versuchen, die irrat
nale Herausforderung „Liebe“ akten
fähig zu machen. Da wird etwa das
Wort „romantisch“ durchgestriche
und durch „amourös“ ersetzt. Wa
unterscheidet die beiden? Was
unter einer „Annäherung“ zu verste-
hen? Ist eine Umarmung erlaubt, ei
Klaps auf die Schulter, einBlick in die
Augen?
eg zum Neuen Menschen



Frauenrechtlerin Ann Lane
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„Ich habe nie auf meine
Mutter gehört –

später war ich klüger“
„Das hängt immer auch vom Adress
ten und seinen Pathologien ab“,sagt
Tom Hutchinson anderntags in seine
Büro, „und das ist dasProblem beidie-
sen Gesetzen.“

Hutchinson,bärtig und klein, ein jo
vialer, nicht uneitlerAkademiker-Star
hatte vehementgegen dieneue Verord-
nung protestiert. Er istComputerwis-
senschaftler. Er weiß, wasmeßbar is
und was nicht.

Er ist mit einer Studentin verheirate
Seit 30 Jahren. „Esbegann als das“
meint er sarkastisch, „was dieFemini-
stinnenheute alsschmutzige kleine Af
färe bezeichnenwürden.“

Da es beim Tatbestand der „sexuellen
Belästigung“genügt, wenn eineSituati-
on auch nur alskränkend empfunden
wird, ist der Paragraph eine Einladun
an die ParanoikerdieserWelt.

Da fühltesicheine Studentin „sexuell
belästigt“, weil der Professor einFoto
seiner Frau im Badeanzug auf dem
Schreibtisch stehen hatte. Auf einem
anderen Campus forderteeineProfesso-
rin ihren Kollegenauf, Manets „Olym-
pia“ von der Wand zu nehmen,weil es
„die Frau als Objekt“darstelle.

Prominentestes Opfer des linken
McCarthyismus ist Hutchinsons Kolleg
ProfessorSilva von derUniversität New
Hampshire. In einerLiteratur-Klasse
erklärte Silva eine Schreibtechnik m
Sex: „Du und derGegenstand werde
eins.“

Einige Studentinnen fühltensich
durch dieseMetapher „erniedrigt“. Sie
153DER SPIEGEL 20/1994
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meldetenSilva, dernoch vor dreiJahren
als Pädagoge ausgezeichnetworden
war, beim universitärenBüro für „Prä-
vention von sexueller Belästigung un
Vergewaltigung“.Wenn auch orthogra
phisch nicht ganz auf derHöhe, waren
sie in der Sache dochkompromißlos.
Der „Proffessor“habesich noch „fiele“
anderederartiger „Dinger“ erlaubt.

Das „Vergewaltigungsbüro“ ha
nicht nur beim Erstellen der Anklage
schrift, sondern auch bei der Auswa
des „unabhängigen“ Richtergremiums

Silva wurde gefeuert, zu einer Geld
buße verdonnert undeiner Sexualthe-
rapie, deren Kosten erselber zu trage
hat. „Ein Leben“,sagtHutchinson, „ist
vernichtet.“

Auf dem Weg durch das Gelehrte
dorf trifft er kurz darauf auf eine seine
Lieblingsstudentinnen. Für dieKamera
des Fotografenumarmt ersie. Er sieht
Professor Hutchinson, Studentin
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„Man kann doch
Liebe nicht mit

Gesetzen regulieren“
albern dabei aus,trotzig, wie einKind,
das sichüber ein Verbothinwegsetzt. Ei-
ne Umarmung als Mutprobe – imfreie-
stenLand derErde?

Hutchinsons Nemesis, AnnLane vom
„Department ofWomen’s Studies“,sitzt
am anderenEnde desCampus in ei-
nem romantischen, weinüberwuchert
Häuschen. Auf demHonda vor der Tür
der Aufkleber: „Mein anderesAuto ist
ein Besenstiel.“

Was eigentlich ist gegenromantische
Beziehungen einzuwenden? „Das ist m
zu verwaschen“, sagt AnnLane. „Esgeht
um Geschlechtsverkehr, ums Vögeln
Sie spricht dieseWorte aus, alswäre sie in
einenHundehaufen getreten.

Sie fährt fort: „Es geht um Professore
die Sex für guteNotenerpressen wollen.
Aber gibt es gegen solche Fälle nicht b
reits Gesetze unduniversitäre Ethik-
Codes? „Die reichennicht aus.“

Ann LanesBüro ist doppelt sogroß wie
das von Hutchinson. Sie ist ein schlank
leicht altjüngferlicher TypMitte 50. Ihr
rechtes Ohr wird zusammengekniffe
von vier schmalenGoldringen. Wie zum
Ausgleich trägt sie einen goldenen An
hänger um den Hals, einekleine Hand,
von der sie bei jeder Bewegunggestrei-
chelt wird. ImBüro hängt ein Poster de
geharnischtenJeanne d’Arc.Daneben
ein Plakat mit einerPuppe, diedurch eine
Wäschemangel gequetscht wird. E
Symbol-Bild. Sie hat dasselbe Motiv ih
rem Therapeuten zurAbschiedssitzung
geschenkt.

Ann Lanelebt allein. Sie ist unverhe
ratet. Den Vaterihrer Tochter hat sie au
einem Universitätscampus kenneng
lernt. Ergingspäter zurPolizei. Vorzwei
Jahren haben siesich getrennt. Die ge
meinsame Tochter studiert.

Warumihrer Ansicht nach in erster L
nie die Studentengegen dieneue Verord-
nung protestierthaben? „Waswissen die
schon von denGefahren“,sagt AnnLane
bitter, „die ficken früh heutzutage,aber
von Liebe haben diedoch keine Ah-
nung.“ Sie habe früher die Verboteihrer
Mutter auch nicht immer verstanden
„Später war ich klüger.“

Ihr Gesichtwird leidend, als sie von e
ner 70jährigenerzählt, die vor 40Jahren
durch ihr Verhältnis zu ihrem Profess
„ein Leben lang traumatisiert“ worden
sei. „Ist das nichtfurchtbar?!“

s gibt dieWelt, und esgibt Antioch.
Das kleine College imWesten OhiosE ist die Avantgarde desamerikani-

schen Bildungssystems.Noten werden
hier ungern vergeben. In Antiochwird
nicht gepaukt – hierwird der Neue
Mensch geformt.

Im Tanzsaalüber der Kantinesteht
Alan Richardson,schlank unddüster,



Antioch-Schüler Alan Richardson
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„Im Jahr 2012
ein neues

Bewußtsein“
mit schwarzerTunika und Zylinder. Er
versteht sich als Außerplanetarische
Seine Abschlußarbeit handelt vonhal-
luzinogenen Drogen, Maya-Kalendern
und Computerrealitäten. Erschaut von
seiner Sanduhr auf, die er immer b
sich trägt, und sieht in die Halle. Die
Graffiti an den Wänden zeigen Femi-
nismus-Zeichen und Sprüche wie „Le
ihn flach“. Alan sagt: „Hier hat essich
zugetragen.“ Was? „Na, die Sache m
Randy. Armer Hund.“ Weiter will er
sich dazu nicht auslassen. „Da fragt m
KarenHall vom Vergewaltigungsbüro.

Karen Hall sitzt in einem Therapie
raum im Hauptgebäude. BunteKissen
und Teddybären auf dem Boden. A
der Wand ein Plakat, das 100Möglich-
keiten für Frauenaufzählt, das „Patri
archat zu beenden“. Einedavon ist:
„Liebe eineFrau.“ Lächelnd und milde
im selbstgestrickten Flauschpullover e
läutert sie dieSexpolitik, die Antioch
im ganzenLande berühmtgemachthat.

Jeder Schritt während eines Flirts
muß verbalisiert werden. Laut und
deutlich. Etwa: „Darf ich meine Hand
auf deine Schulter legen?“ „Ja, d
darfst deineHand auf meine Schulte
legen.“ Oder: „Ja, dudarfst mich auf
die Lippen küssen.“ Diejeweilige Er-
laubnis muß laut und präzisegeäußer
werden. EineErlaubnisunter Alkohol-
einfluß ist wertlos. Sollte esdennoch zu
Intimitätenkommen, ist der Tatbestan
der Vergewaltigung erfüllt.

Neulinge inAntioch könnenleicht in
Panik geraten. An derTanne gegen-
über der Kantine hängengelbeBänder,
die an die OpfersexuellerGewalt erin-
nern. Täglich treffen sich Gruppen von
„Überlebenden“. Männer habensolche
Gruppen, Frauen habensie, und die
„Angehörigen von Überlebenden“ h
ben eine eigene. In Einführungskurs
werden Mädchen beschworen, unt
Auto zu schauen, bevor sie einsteige
Eine Trillerpfeife muß am Schlüssel-
bund getragen werden. WeitereTriller-
pfeifen hängen in den Duschen d
Mädchen. Antioch – belagert von ro
hen Horden sexwütiger Football
Teams? Keine Spur, Sportwird in An-
tioch noch nicht malunterrichtet.

Rund 70 Prozent der Antioch-Stu-
dierendensind Frauen. Unter denver-
bleibendenMännern ist der Anteil de
bekennenden Schwulen beträchtlich.
Wie soll hier das Tier, dassich die Fe-
ministinnen unter dem Mannvorstel-
len, zum Täter werden?

Doch allein im letzten Jahr will Ka-
ren Hall 20 Vergewaltigungen gezäh
haben. Warum diePolizei nicht längs
ermittelt? „Weil die Opfer Angst ha-
ben, noch einmalöffentlich gedemütigt
zu werden.“ Ausgerechnet in Antioch
„Na ja, es kommt darauf an, was ma
als Vergewaltigungbezeichnet.“

Tatsächlich istnun, vier Jahre nach
Einrichtung der „Politik“, der erste
Fall aktenkundig geworden.Der Fall.
Über den genauen Tatherganggibt es
verschiedene Versionen. Die ein
wollen gesehenhaben, wie der Täte
beim Samstagstanz in derKantine sein
Opfer geküßthat. Die anderen habe
beobachtet, daß er „zu enggetanzt“
hat.

Karen Halls Lächelnfedert erstaunte
Einwände ab wie bedauerliche Rüc
fälle in eine überwundeneBewußt-
seinsstufe. Die „Politik“ hat gesieg



Frauenrechtlerin Karen Hall

Antioch-Professor Robert Fogarty
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„Ja, du darfst
deine Hand auf meine

Schulter legen“

„Das Niveau ist weg, jede
Gruppe umtanzt

den eigenen Totem“
ein wichtiger Schritt hin zurbefreiten
Gesellschaft, zumNeuen Menschen, is
getan.

Der Delinquent RandyRiess liegt
auf seinerdunklen Schlafstube wie ein
Gefangener. Er starrt auf diegriesige
Mattscheibeseines TV. Aufeinem Bü-
cherbord steht einekleine Lenin-Büste
neben der Fahne von Estland.Riess
hat dorteine Weilestudiert.

Er durfte mittlerweile wieder au
den Campus zurückkehren.Tanzsaa
und Mädchenunterkünfte allerdings
sind für ihn tabu. Zur Zeit absolviert
er eine Pflichttherapie für Sextäter.
der Campuszeitung hat er seineSelbst-
kritik veröffentlicht: „Ich, Randy
Riess, binschuldig geworden . . . Da
Vergehen ereignetesich beim Tanzen
gegen ein Uhr morgens amSonntag.“

Mildernde Umständeläßt er für sich
nicht gelten: „Es geschahohne ihre
ausdrückliche verbaleZustimmung. Ich
fühle mich schrecklich.“ In stetsneuen
Wendungen wird der Selbstbezichti
gungssuada Farbe gegeben. Andere
mögen versuchen, ihm zu vergebe
endet derBrief: „Ich arbeite noch dar
an, mir selbst zuvergeben.“ Dasalles
wegen eines Party-Kusses?

In diesem Sommer machtRandy
sein Examen –eine Relegation wege
„sexuellen Angriffs“ so kurz vor dem
Abschluß würdeseine Karriere ruinie-
ren. Mit versteinertem Gesicht bete
ert er, wie dankbar er „der Behörde
sei, daß sie ihn soglimpflich habe da-
vonkommenlassen. „DasVerrückte ist
– ich habe die Politik selber unter-
stützt“, sagt er zumAbschied.

Randys ProfessorRobert Fogarty,
der gleichzeitig diegeachtete Literatur
zeitschrift Antioch Review heraus-
bringt, äußertsich deutlicher: „Randys
Selbstentleibung hat denCharme der
MoskauerSchauprozesse.“
Fogarty arbeitet über utopische
Kommunen desvorigen Jahrhunderts.
Er kam 1968 ansCollege. In denletz-
ten Jahren,meint er, sei die Campus
Gesellschaft tribalisiert undtriviali-
siert. Das akademische Niveau sei
sunken. Keinerlesemehr. „Früher war
der Diskurs politischer, intelligente
Heute geht es nur nochdarum, den
jeweils eigenen Totem zu umtan
zen.“

Auf dem College habe sich eine
neue „Studentenbürokratie“entwik-
kelt. „Es gibt mittlerweile mehr Thera-
pie- und Unterstützergruppen alsStu-
denten.“

Jede Interessengruppe hat ihreSpe-
zialagenda. Aus Angst vor demDiskri-
minierungsvorwurf durch die Schwu-
lengruppen werden inStellenausschre
bungenschwule Professoren ausdrüc
lich bevorzugt. Schwarze Studenten
protestiertengegeneinen Professor de
afro-amerikanischen Studien. Er
Weißer. Er wurdejetzt gefeuert.

Wenn auch das intellektuelle Nivea
gesunken ist und die Bibliothekvor-
wiegend überalterte Beständeaufweist
– das Esperanto der „political correct-
ness“ beherrscht jeder. An diesem
Nachmittag etwatrifft sich die Gruppe
„Frauen mit demPrivileg weißerHaut-
farbe kämpfengegen Rassismus“.

Wer aberbefolgt denn eigentlich die
Keuschheitsregeln desFrauenbüros?
Fogarty zuckt mit denAchseln. „Ich
weiß es wirklichnicht.“

Fogartys Verwirrungwird auf dem
Campus geteilt. „Hoffentlich keiner“,
sagt Sarah, die damitbeschäftigt ist
ihren Bauchnabelring zu reinigen. A
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sie kürzlich gefragtwurde: „Wollen wir
die Politik vollziehen?“, hat sieeinen
Lachanfall bekommen. Dorte, eine
Austauschstudentin aus Tübingen,fän-
de es „entwürdigend, einem Jung
dauernd zu erklären, was er zu tun ha

Dennis dagegen istvorsichtiger.Ran-
dys Beispiel hat ihnalarmiert: „Ichlasse
jetzt dieFrau die ersten 15Schritte ma-
chen. Einfach, um aufNummer Sicher
zu gehen.“

Alan hält sich raus aus dem Affen
tanz der Geschlechter. AmAbend sitzt
er in Jim Malartys Anthropologie-Klas
se, eine Groucho-Marx-Maskeüber den
Kopf gestülpt, vor sich das Minuten-
glas.

Die Aufgabe der Klasse war, eine
Religion zu erfinden. „Antioch ist ei-
ne Religion“, lacht ein Mädchen.
„Quatsch, ein Kult“, sagt eine andere.
Alan starrt auf die Sanduhr. Er wart
Seminar im Antioch College
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„Tanz und Ekstase als
Vorbereitung auf

ein neues Geschlecht“
auf den Bewußtseinssprung. ImJahr
2012, hat ererrechnet, ist essoweit.

Irgendwann am spätenAbend hakt
sich dieDiskussionübereinem Text der
Bahai-Sekte fest.Dort wird aufGott Be-
zug genommen, und erwird „ER “ ge-
nannt. Die Frauenprotestierengegen das
maskulinePronomen. Füreine Weile re-
den sie im Kreisherum.Schließlich wird
der Disput von einer mörderischenÜber-
fallsirene zerrissen.Alan hat sie in Gang
gesetzt. DerUnterricht springt weiter,
wie eine Plattennadel, diesich auseinem
Kratzer befreithat.

Und späterwird tatsächlichgetanzt,
mit Bären-, Clowns- und Politiker-
masken. Alan ist in Fahrt. Dashier ist
nicht mehr Unterricht, das ist dieVer-
162 DER SPIEGEL 20/1994
wandlung, die Entgrenzung. Und w
weiß, vielleicht derAnfang zum Neuen
Menschen. Ein Wesen mithöherem Be
wußtsein – und garantiertgeschlechtslos

icht nurUniversitäten undColleges
– auch Oberschulen undGrund-N schulen sind vomHarassment-Fie

ber gepackt. In einer landesweitenErhe-
bungunterSchülern der Klassen 8 bis 1
gaben 85 Prozent der Mädchen und
Prozent der Jungen an,sexuell belästig
worden zu sein. Die Knuffereien auf de
Schulhof werden in der Amtssprach
„Geschlechter-Terrorismus“genannt.

„Wir müssen diesen Schmutzstoppen,
bevor er auf die nächsteGeneration
übergeht“,sagt Sue Sattel inihrem klei-
nen Büro in Minnesotas Hauptstadt
St. Paul,gleichgegenüber vom Kapito
Sie wirkt sanft,aberentschlossen.Wenn
sie über den „Schmutz“ spricht,erinnert
sie an jene konservativen Propagan
sten, die mit ihren „Sex Respect“-Pro-
grammen derzeit dieSchulen desLandes
durchkämmen. Deren frohe Aufklä-
rungsbotschaft: Sex istSünde.
Sue Sattel, einechristliche Funda-
mentalistin? I wo. Sie ist seit ’68 Femin
stin, lebte in einerKommune undver-
suchte, als alternative Pädagogin d
„System voninnen zu verändern“. Jetz
führt sie „Sexual Harassment Work
shops“ durch undermuntert dazu, Ha
rassment-Fälle anzuzeigen.

Ihre Arbeit trägt Früchte. Da ist di
18jährigeKatie Lyle, die ihrenSchuldi-
strikt verklagte,weil sie ineinemobszö-
nen Graffito auftauchte.Schadenser
satz: 20 000Dollar.

Über die Summe für ChelseaHentz,
ein siebenjährigesMädchen, das im
Schulbus dreckige Witze vongleichaltri-
gen Jungen anhörenmußte,wird noch
verhandelt.Insgesamt ist einDamm ge-
brochen. „Wir brauchen mehr Kräfte
seufzt Sue Sattel befriedigt. Ineiner so-
eben abgeschlossenenUntersuchung
über die Grundschuleneines einzigen
Distrikts hat sie 600neueFälle gezählt.

Doch nun klagt zum erstenmal ei
Junge, Jonathan Harms aus demFlek-
ken Rice. Die Frauenrechtlerinnen d
„National Women’s LawCenter“ sind
empört. Sie finden, daß der Harass
ment-Paragraph nur für Mädchengel-
ten sollte. „Unsinn“, sagt SueSattel,
„Schmutz gibt esüberall.“

Rice liegt am Oberlauf desMississip-
pi. Eine gottesfürchtigeGegend. Dü-
stere Billboards am Highway weise
darauf hin, daß „Abtreibung die To
desursache Nummer 1“ ist. Hinter
Maisfeldern einpaar Kramläden,eine
Kirche und ein Transparent über de
Hauptstraße.Rote Herzen sind darauf
und der Spruch „Rice liebt seineKin-
der“.

Sam Harms, der Vater vonJona-
than, ist ein dickschädeligerBursche,
ein Baptist, der am liebsten de
Rechtsaußen Pat Buchanan alsPräsi-
dent hätte.Homosexualität hält er fü
eine krankhafte Verirrung. Und die F
ministinnen? „Zur Hölle mitihnen.“

Doch die Feministin Sue Sattel is
derzeit seine wichtigste Verbündete
„Schwanzleckerhaben sie Jonathan g
nannt“, zischt Judi, seine Frau, durch
die spärlichbesuchte Fernfahrerkneip
Sie säbelt an ihremHamburger. „Und
er würde Sex mit mir haben.“ Sam
trinkt seine Cola undstarrt vor sich
hin. „Laß uns nachHausegehen“,sagt
er irgendwann, „das ist kein Gesprä
für eineöffentlicheKneipe.“

Kurz darauf sitzen sie auf dem grü
nen Veloursteppich vor dem Fernse
gerät und spielen Videobänder vor
News und Talkshows, die ausihrem
Sohn eine Berühmtheit gemachthaben.

Aus Fernsehberichten, Erinnerung
und amtlichen Schriftstücken komple
tiert sich allmählich das Bild einesJun-
gen, der im Pädagogenjargon „Pr
blemkind“ genannt wird. Er ist unbe
weglich, ein wenig dicklich und
schwabbelig amOberkörper, so daß e
aussieht, alshätte erkleine Brüste.

Ein gewisserDennis führt dasKes-
seltreiben gegen ihn an. Erstammt aus
gutem Hause, istintelligent, der gebo
rene Gruppenführer, und er kennt d
meisten Schmutzwörter.Jederwill sein
Freundsein. Und jederhaßt Jonathan.

Jonathan erledigt seine Hausaufga
ben nichtmehr undwird dafür von den
Lehrern getadelt. Er ist zunehmend u
konzentriert. „Wenn erdoch wenig-
stens mal zugeschlagenhätte“, sagt
Sam Harms. „Dannhätten wir uns den
ganzenKram ersparenkönnen.“

Der Schuldirektorwill nicht eingrei-
fen. Er sagt, ihm fehlten dieBewei-
se. Da kauft SamHarms seinem Sohn



Eltern Harms, Jonathan
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„Hätte er doch nur
zugeschlagen,

wäre alles in Ordnung“
ein Tonbandgerät. „Wir haben zu Ha
se geübt, wie man esheimlich anschal
tet“, sagt er.Judi Harmsläßt dasBand
laufen. Auf einem Transskript hat s
die anstößigen Stellengelb markiert.

Das Tonband ist ein Horrordoku
ment. Nicht, weil es obszön ist, son
dern weil es dieinfantile Lust von Pen-
nälern dokumentiert, ein Opferauszu-
suchen und zuquälen.

„Warum hast du mich gerade ge
schlagen,Dennis?“ hört man Jonathan
Stimme. „Weil ich Lust dazuhatte, du
Knalltüte.“ Jonathanweiß, daß so wa
zwar weh tut, aber unbrauchbarist.
Unter Tränen fragt er: „Wie hast du
mich vorher genannt?“ „Pißloch“, hört
man eine höhnische Jungenstimm
„Nein, davor.“ Wieder die Stimme:
„Altes Pißloch. Schwanzlecker.“

Eine Woche lang sammelt Jonathan
Schmutz.Dabei läßt er sich schlagen
treten, mitStöckenbearbeiten. Neben
produkte, für die sich keine Eltern,
keine Lehrer, keine Richterinteressie-
ren. Er läßt sich verhöhnen, vonMäd-
chen und Jungen beschimpfen, um je
Worte zusammeln, die in der Erwach
senenweltjuristisch eine Rolle spielen
Gegen Baseballschläger, Waffen un
Drogen haben dieSchulbürokratien
den Kampf verloren. Doch gegen
Schmutzwörtersind sie, seitneuestem
zum Durchgreifen entschlossen.

Erst SueSattel hat dieHarms darau
hingewiesen, daß sie bei der Me
schenrechtsbehörde gegen die a
Schule klagenkönnen. Seitdem korre
spondieren dieHarms mitStaatsanwäl
ten und Senatoren. Jonathan hatselbst
Präsident Clinton einenBrief geschrie-
ben.

Während die Mutter in Dokumente
wühlt, trampeltJonathan ins Haus, e
blonder, sommersprossigerzwölfjähri-
ger Junge, derEishockey spielt und
über die Hausaufgaben stöhnt –mitt-
lerweile ist er aufeiner anderenSchu-
le, wo er keine Problemehat.
Behördenleiterin Sue Sattel
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„Wir müssen
den Schmutz stoppen,
bevor es zu spät ist“
Ob er unter densexuellenWörtern
mehr gelitten habe als unter denPrü-
geln? „Keine Ahnung“, sagt er. Was e
später einmal werdenmöchte? „Psycho-
loge“, kommt die überraschende An
wort. Warum?„Weil die nur dasitzen,
,aha‘ sagen und damiteinen Haufen
Geld verdienen.“Fünf Besuchemußte
er wegen möglicher „Traumatisierung
absolvieren.

Der Distrikt und dieEltern der be-
schuldigtenKinder habensich Anwälte
genommen. Auch die Harms wurde
von großen Kanzleien bis aus NewYork
umworben. Harms winkte ab. „Ich
brauche keinendieser Typen, der mir
sagt, was ich tunsoll“, sagt er. Im übri-
gen hat er einen tüchtigen Bündnispa
ner – die Feministin SueSattel.

ie prominente Kanzlei Knutson,
Flynn und Partnerresidiert in ei-D nem der oberenStockwerke de

mondänenWorld Trade Center inMin-
neapolis-St.Paul. Die Anwälte habe
das Paragraphenwerk derschulischen
Harassment-Politik in Minnesota en
worfen. Nun vertreten sie die Interess
des Schuldistrikts gegen dieHarms.

Holztäfelung, indirektes Licht, mo
derneKunst an derWand. Hinter den
Panoramascheiben funkelt dieStadt.
Jetzt, da die Büros leersind, ist der
Jurist Flynn zum Philosophierenauf-
gelegt. „Die Harassment-Branche
eine Goldmine für Anwälte“, sin-
niert er. „Wir haben Tonnen vonFäl-
len.“

Genauer: über700. Meistens sind e
Frauen, dieklagen.Doch auchMänner
entdeckenallmählich die Harassment
Klage – alsKarrierewerkzeug, Rache
mittel, Geldmaschine.

Flynn erzählt von denletzten, pro-
minenten Fällen aus Minneapolis. D
war Paula Mackabee vom Stadtrat, d
einen männlichen Angestelltenfeuerte.
Der verklagte sie daraufhin wegen s
xueller Diskriminierung in Tateinheit
mit Belästigung. „Die Anwälte haben
an dem Prozeß eine halbeMillion ver-
dient“, sagt Flynn lächelnd. „Man ha
sich schließlich bei 150 000Dollar ver-
glichen.“

Mit besonderem Vergnügenberich-
tet er vom Fall desRichters Alberto
Miera, der seinen jungen Stenografe
küßte und dafür 150 000 Dollar
Schmerzensgeld bezahlen mußte.
„Dafür würde ich mich auch küssen
lassen“, sagt Flynnlächelnd. Nach ei
ner kurzen Pause: „Na ja, komm
drauf an, wieintensiv.“

„Falls Sie mal klagen wollen“, sag
Flynn zum Abschluß, „lassen Sie e
mich wissen –hier ist meineKarte.“

Die Möglichkeiten dazusind in der
gegenwärtigen amerikanischen Hara
ment-Hysterie reichlich. Auf dem
Flughafen von Minneapoliserklärt der
Sicherheitsbeamte hinter derSchleuse
förmlich: „Ich informiere Sie hiermit,
daß ich Sie abtaste.“Aber das, erwi-
dert der Fluggast verdutzt, gehöre
doch wohl zu seinemJob. Der Beamte
zuckt resigniert mit den Schultern. E
ist eine neue Verordnung.Geradefünf
Stunden alt. „Es kommt vonganz
oben.“

Was geschehen war?Eine Frau habe
sich über die Routineuntersuchung b
schwert. Sie war „schockiert“ un
„traumatisiert“ durch die „unerwarte
te“ Körperberührung. Die Frau war e
ne Stewardess. Y
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